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»Und sie sägten an den Ästen, auf denen sie saßen und 

schrien sich ihre Erfahrungen zu, wie man besser sägen 

könne. Und fuhren mit Krachen in die Tiefe. Und die 

ihnen zusahen beim Sägen schüttelten die Köpfe und  

sägten kräftig weiter.« 

 

Bertolt Brecht 
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… Es begab sich aber zu einer Zeit, da hatten Mensch 

und Tier ihre Welt gerettet. Zeiten der Wunder, Zeiten 

des Friedens waren hereingebrochen. Aber nicht lange: 

Die eigene Welt war eine Illusion. Das, was sich außer-

halb zubraute, war viel größer und gefährlicher als alles, 

was es bisher gab. Extremer und tödlicher. Und es war 

bereits da. In ungeahnten Dimensionen. Sie hatten nichts 

gelernt. 

Die Menschen fällten noch viel mehr Bäume, fuhren wei-

terhin mit zu vielen Autos, mit Kreuzfahrtschiffen, flogen 

einfach viel zu viel mit Flugzeugen. Sie bauten mehr und 

mehr Fabriken, setzten noch mehr auf fossile Verbren-

nung und sorgten so für steigende Temperaturen – und 

damit für katastrophale Dürren, Waldbrände und Über-

schwemmungen weltweit. Und so erging es auch dem 

Tumbawunda-Tal. 

Lest hier die magische Geschichte, wie sich die Tiere 

wehrten – und sie die Geschicke der Erde mit einem Mal 

veränderten. Und sie waren nicht allein. 

Denn so hat es sich zugetragen, keine Frage … 
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1. Friede, Freude, Eierkuchen 

Der umherwehende Duft von Kräutern wie Rosmarin und 

Thymian, von frischem Gras und blühenden Blumen er-

quickte jede Seele, jeder Blick berührte jedes Herz, jeder 

Sinn des Lebens war hier Realität geworden. Überall 

summte es, überall brummte es, nirgendswo gab es einen 

schöneren Flecken Erde, auf diesem wunderbaren blauen 

Planeten – das Tumbawunda-Tal war zu einem vor Ener-

gie strotzenden bunten Paradies geworden.  Zwar war es 

früher und länger warm geworden, aber dank des neuge-

stalteten Tals mit seinen Schatten spendenden Bäumen, 

seinen klug angelegten Bächen, hielt sich die Hitze für den 

Einzelnen in Grenzen und das Wasser verdunstete kaum. 

Das eigene Leben war eine fantastische Traumwelt gewor-

den. Kein Leid, kein Kummer, keine Sorgen. Hier hüpften 

Häschen vergnügt herum, dort traktierten Amseln einen 

Apfel auf dem Boden. Grün war die bestimmende Farbe, 

es schien sogar, dass es im Herbst einen Kampf gegeben 

hatte: Das Braun wollte endlich seine natürliche Rolle 

übernehmen, aber die Farbe des prallen Lebens weigerte 

sich. Der Niedergang des Sommers sollte noch nicht ein-

geleitet werden. Am Ende hatte er nachgegeben, die Ge-

burt des kleinen Bruders Frühling war bereits beschlossene 

Sache gewesen. Nun war er auf der Welt: »Ist das nicht 
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herrlich?«, stand Wildbienenkönigin Majesta I. stolz auf ei-

ner Kamillenblüte vor dem großen Feld, unter ihr wippten 

grüne Grashalme sanft im Wind. Majesta I. zeigte mit ih-

rem goldenen Zepter immer wieder dahin, dann dorthin. 

Ihre goldene Krone schien noch mehr zu glänzen als sonst. 

Hunderte Wildbienenaugen ihrer neuen Leibgarde folgten 

ihr. Einige schwebten neben, unter und über ihr, einige sa-

ßen rechts und links, andere sicherten das Areal um sie 

herum. Niemand würde ihr auch nur ein Haar krümmen 

können. Hier schützten Hunderte Stacheln die beste, 

schönste und größte Wildbienenkönigin, die das Tum-

bawunda-Tal je gesehen hatte! Keine Meise, kein Rotkehl-

chen oder sonst ein »Feind« würde sich an sie herantrauen. 

Was auch gar niemand machen würde. Denn: Im Tum-

bawunda-Tal lebten die Tiere so eng miteinander, dass 

man sie schon als »befreundet« bezeichnen musste. Nur 

falls ein Vogel von »außerhalb« des Tals kommen sollte, 

der nicht so viel Ahnung hatte, dafür mussten sie sich 

wappnen. Und eine Sache konnten sie auch nicht verhin-

dern: »Platsch« traf ein einziger Regentropfen Königin Ma-

jesta I.. So schnell, dass sie sich noch nicht einmal erschre-

cken konnte. Die Leibgardisten sprangen sofort in die 

Lüfte und machten Karate- und Kung-Fu-Schläge in alle 

Richtungen. Das hinderte den Tropfen allerdings nicht 
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daran, von ihrer Krone über ihr Gesicht zu laufen und sich 

dann auf ihrem Bauch zu verlieren. »He?«, schaute Majesta 

fragend gen Himmel. Da war keine einzige Wolke, kein 

einziger grauer Fleck. Die Wildbienenkönigin schüttelte 

sich einmal sanft, dann war der Regentropfen auch schon 

wieder vergessen. »Hoffentlich war das kein Zeichen«, 

murmelte irgendwo unten im Gras eine Stimme. Zwei 

Leibgardisten schauten kurz hinunter, aber außer wackeln-

den Grashalmen konnten sie nichts sehen. Das friedliche 

Leben hatte alle sofort wieder. Majesta I. betrachtete wei-

ter voller Stolz »ihr Reich«. Und wie sie sie alle liebten: In 

dem Moment flogen sogar vier Tumbawunda-Spatzen 

spielend an ihnen vorbei. Als sie erkannten, dass Ihre Ma-

jestät dort auf einer Kamillenblüte ihr Feld voll duftender 

Wildblumen inspizierte, die Königin beobachtete, wie 

Tausende ihrer Arbeiterinnen von Blüte zu Blüte hüpfend 

Pollen und Nektar sammelten, hielten sie kurz in der Luft 

an, salutierten fliegend, indem sie einen Flügel an den Kopf 

schwangen, ihr grinsend zu nickten, dabei »Servus« fiepten, 

und dann weiterflogen. Ja, was war das für ein wundervol-

les Leben im Tumbawunda-Tal geworden! Ob Mensch 

oder Tier, alle hatten dank der bunten Wildblumenwiesen, 

der neuen Bäche, der gefüllten Seen und Tümpel genug zu 

trinken und zu essen! Sogar innerorts hatten die Menschen 
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Grundstücke gefunden, bei denen der Stadtrat einstimmig 

voller Freude beschlossen hatte, sie nicht mehr zu be-

bauen, sondern sie zu kleinen Oasen des Lebens zu gestal-

ten: Kleine Inseln mit Hecken und Sträuchern für Vögel 

und Kleintiere; kleine Brunnen mit Wasserläufen zu Tei-

chen mit seichten Rändern; Obst- und Nussbäumen sowie 

vom Jahresanfang bis in den Winter blühende Wildblumen 

und Kräuter. Dazu hatten sie kleine Wege angelegt, die 

durch diese Wunderorte führten. Bänke luden überall zum 

Verweilen, Genießen und Entspannen ein. Von dort konn-

ten Besucher auch auf die großen aufgestellten Insekten-

hotels, hängenden Brutkästen und Laub- und Altholzhau-

fen, auf kleine Bereiche mit Sandbädern und Steinmäuer-

chen schauen. Letztgenannte dienten meist als Umran-

dung für kaskadenförmig aufgebaute Beete. Damit boten 

sie Unterschlupf für Mauerbienen und Co.. Fast egal zu 

welcher Jahreszeit, hier blühte immer etwas, hier schlüpfte 

irgendwo irgendwer irgendwann immer aus einem Ei, ver-

wandelte sich eine Raupe in einen Schmetterling, eine 

Kaulquappe in einen Frosch, eine Larve in einen Marien-

käfer. Sowohl in der Stadt als auch außerhalb, in den Fel-

dern und in den Wäldern, Mensch und Tier ging es nir-

gendwo so gut wie im Tumbawunda-Tal. Und alle wuss-

ten: Das hatten sie alles dem »Bee-Team« zu verdanken! 
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»Hach«, seufzte Königin Majesta glücklich. »Haaaach«, er-

tönte es sofort hundertfach um sie herum. Alle Mitglieder 

der Leibgarde waren für diese Sekunde mit eingetaucht in 

dieses gedankliche Paradies. Dies war wahr geworden auf 

dem Flecken Erde, auf dem sie gerade weilten! Ja, was war 

das für ein wundervolles Leben im Tumbawunda-Tal ge-

worden! In diesem Frühling waren alle, aber wirklich alle 

aus dem Winterschlaf »aufgestanden«. Wohl genährt und 

voller Kraft. Als die Temperaturen dann »endlich« die 10 

Grad überschritten, der lebensweckende Duft des Früh-

lings vollends in dem Bienennest Einzug hielt, hatte ihre 

Kammerzofe Lavendula auch sie geweckt. In den Winter-

schlaf hatte sie das vergangene Jahr genommen und durch-

gehend davon geträumt. Und was war das wieder für ein 

Jahr gewesen. Nachdem »Das Bee-Team« vor drei Som-

mern die Wildbienen, die Tiere und alle anderen gerettet 

hatte, war es einfach wundervoll geworden. Jahr für Jahr. 

Menschen und Tiere gingen im Tumbawunda-Tal Hand in 

Hand, lebten Seite an Seite, arbeiteten sogar miteinander, 

und viel wichtiger, … füreinander. Die Menschen hegten 

und pflegten ihre Umwelt, die Natur; dafür bestäubten die 

Wildbienen alle Pflanzen. Vögelchen und Marienkäfer »be-

seitigten« Blattläuse und Co. auf den Feldern, niemand 

musste mehr »Insektengifte« bei sich im Garten oder auf 
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dem Feld einsetzen. Dank des neuen Gleichgewichts zwi-

schen Mensch und Tier, aber dadurch auch innerhalb der 

Tierwelt, hatte alles wieder seine Ordnung gefunden. Es 

gab eine gesunde Zahl an Habichten, Bussarden und Co.. 

Daher gab es aber wiederum auch eine gesunde Zahl an 

Feld- und Wiesenmäusen sowie Hasen. Infolgedessen und 

natürlich auch ein wenig dank der »Magie« des »Bee-

Teams« fuhren die Bauern Lemke, Müller, Furz und Bom-

mel die besten Ernten auf der ganzen Welt ein. Der ganzen 

Welt! Immer wieder schauten Vertreter von Landwirt-

schaftsverbänden vorbei und ließen sich das »Wunder vom 

Tumbawunda-Tal« erklären. Aber, und das war dann ja 

wohl auffällig, schienen sie es nicht so gut hin zu bekom-

men wie Lemke, Müller und Co.. Ansonsten hätten sie ja 

dieselben Ergebnisse am Jahresende und die Tum-

bawunda-Bauern wären nicht mehr die besten Landwirte 

der Welt. War ja logisch. Aus Sicht der Wildbienen war es 

ausschließlich die Magie: Das Volk der Majesta hatte wie-

der zur alten Stärke gefunden! »Haaach«, seufzte die Wild-

bienenkönigin erneut glücklich. »Haaaaaach«, ertönte es 

sofort wieder hundertfach hinterher. Literweise Honig hat-

ten sie hergestellt. Gleich mehrere neue Jungköniginnen 

hatte Majesta das Licht der Welt erblicken lassen – und sie 

am Ende gestärkt mit rund 30.000 Arbeiterinnen in die 
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weite Welt entlassen. So wie es immer war bei Bienen. Und 

was waren sie erstarkt. Gülden funkelte ihr Palast innen: 

Die Gänge, die Kammern, ihr Empfangssaal, einfach alles. 

Jede Biene, die hier ein- und ausflog, erfüllte ihn mit Kraft 

und Stärke, mit Liebe und Leben. Und auch von außen 

entging das starke Volk der Majesta niemandem. Schon 

von weitem war ihr Nest an der fast 1.000 Jahre alten Linde 

zu sehen. Jeder Mensch, jedes Tier wusste von ihrem Platz. 

Es war für alle wie ein Zauber. Schulklassen kamen vorbei 

und stellten sich unten hin. Dann erklärten die Lehrerin-

nen ihnen, wie Wildbienen lebten. Majesta hatte für diesen 

Fall 50 Arbeiterinnen abgestellt, die die Kids unter ihrer 

Linde mit kleinen Honigproben versorgten. Das wusste 

die Lehrerschaft oder die Kindergärtnerinnen. Manchmal 

waren gleich drei, vier Kindergruppen unter ihnen. Mal 

gleichzeitig, mal hintereinander. Sie saßen dann unten auf 

der Wiese, hörten den Erklärungen ihrer Leiterinnen, dem 

Summen der abfliegenden und ankommenden Bienen zu, 

… und schleckten sich die Tröpfchen von den Fingerspit-

zen. Wollte ein Kind noch eine Probe, musste es nur den 

Zeigefinger in die Luft heben. Dann dauerte es vielleicht 

vier, fünf Sekunden und sanft schwebte eine Arbeiterbiene 

herunter und beträufelte die Haut mit dem leckersten Ho-

nig der Welt. Wenn die Wildbienen der Majesta so viel 
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Honig hergestellt hatten, dass sie nicht nur sicher durch 

den Winter kamen, sondern auch noch ein, zwei oder gar 

drei neue Jungköniginnen mit in die weite Welt schicken 

konnten, dann informierten sie die Menschen, sie könnten 

sich auch ein wenig Honig bei ihnen abholen. Gut, es war 

eigentlich immer Oskars Vater. So wie jetzt: Majesta 

blickte Generalin Bertha an und zeigte mit ihrem Zepter 

über das Feld zum Garten von Romy und Oskar. Sie 

konnte auf Höhe des Gartenzauns die Spiegelung einer 

Sonnenbrille sehen, dahinter werkelte ein bekannter Wir-

belwind. Vater Jörg baute anscheinend den Sandkasten ab. 

Den benutzte seit Jahren hier niemand mehr. Romy war 

jetzt sieben, Oskar bereits zehn Jahre alt. »Kinderkram 

braucht hier niemand mehr«, murmelte der Förster vor 

sich hin. Seine Kids und deren Freundinnen und Freunde 

waren seit der Geschichte vor drei Jahren so etwas von 

groß geworden, das haste nicht gesehen. Er schüppte ge-

rade noch eine Ladung Sand in die Schubkarre, dann 

steckte er den Spaten so in den Boden, dass er sich darauf 

abstützen konnte. Sein Blick fiel für einen Moment auf 

Romy. Neben ihr lag ein Urlaubsprospekt von Helgoland. 

Dem roten Sandsteinfelsen in der Nordsee, dem eine ge-

wisse Magie nachgesagt wurde. Vielleicht würden sie da 

mal hinfahren? Romy lag dort auf jeden Fall cool wie eine 
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Teenagerin mit Freundin Sophie auf einem Handtuch und 

genoss die Frühlingssonne. Pink war schon lange »total 

out«. Naja, nicht ganz. Beide hatten blaue Jeans, bunte 

Shirts an … und pinke Sonnenbrillen auf. In den Händen 

hielten sie in ihren Cocktail-Gläsern Eistee, mit Zucker-

rand und Sonnenhütchen. Eisprinzessin war einmal! Ver-

dammt cool schlürften die beiden ihre »Drinks«. Zwei 

Eichhörnchen rannten immer wieder vom Tisch auf der 

Terrasse zu ihnen hin und brachten ihnen Chips und Erd-

nüsse. Förster Jörg konnte sehen, wie sich die Eichhörn-

chen immer wieder selber Erdnüsse in die Backen scho-

ben. Sahen sie, wie er es mitbekam, hoben sie den Finger 

zum Mäulchen: »Pssst!« Da konnte er nur grinsen und 

zwinkernd nicken. Dann rannten sie weiter und versorgten 

die beiden Diven mit den Leckereien. Romy und Sophie 

hatten einen perfekten Platz: Sie konnten von ihrer Posi-

tion das ganze Feld überblicken. Auch heute noch waren 

sie mächtig stolz auf das, was sie vor drei Jahren geschafft 

hatten. Man könnte auch sagen, die beiden Siebenjährigen 

waren sich vollends bewusst, dass sie im Tumbawunda-Tal 

zwei Promis waren. Und so gaben sie sich dann auch. Also 

gut, nur wenn sie alleine im Garten waren. Da konnte man 

schon einen raushängen lassen. Wenn sie in der Schule wa-

ren, und ja, seit einem Jahr waren die beiden 
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»Schülerinnen«, … nicht mehr »Kindergartenkinder«. 

Dann waren sie eher normal, fast bescheiden und schüch-

tern. Naja, ab und zu. Jungs, vor allem ältere, bekamen von 

ihnen klare Ansagen. Immer. Ihr Vorteil: Alle an der 

Schule wussten, dass sie zum »Bee-Team« gehörten. Sie 

waren jetzt die A-Liga unter der Jugend im Tumbawunda-

Tal. Noch heute bekamen alle, egal, ob ehemalige Eisprin-

zessinnen oder Ninjas, immer mal wieder in der Eisdiele 

ein Eis geschenkt. »Weil ihr es seid«, zwinkerte ihnen dann 

»Eistante« Trudi zu. Den Panda hatten sie schon lange 

nicht mehr gesehen. Er war damals noch einige Zeit ge-

blieben, doch dann war er von jetzt auf gleich verschwun-

den gewesen. Anscheinend tauchte er nur auf, wenn die 

Welt im Argen lag. Da landete ein Regentropfen auf einem 

Glas von Romys Sonnenbrille. »He?«, schob sie sie hoch 

und schaute gen Himmel. Dort oben war eine kleine 

dunkle Wolke. »Aber das hat der Wetterbericht doch gar 

nicht gesagt«, beschwerte sie sich. In dem Moment landete 

die Lametta-beladene Bertha funkelnd wie eine Feuer-

werksrakete auf dem Handrücken von Romys Vater. Sie 

klimperte wie Katze Mona, wenn sie mit Hunderten 

Glöckchen-Stoffmäusen gleichzeitig spielte. Dank ihrer 

Orden von oben bis unten auf ihrer Brust und der reflek-

tierten Sonnenstrahlen leuchtete sie auf Vater Jörgs 
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Handrücken wie eine Wunderkerze. Er nahm das Kitzeln 

vergnügt wahr und schaute die kleine Super-Soldatin, mit 

der einen Hand ihr Leuchten abwehrend, erfreut an. »Na, 

habt ihr wieder was für uns?!« Das kam ihm sogar recht 

gelegen. Damit konnte er den Abbau der schönen Vergan-

genheit noch etwas herauszögern. Niemand hatte etwas 

dagegen, wenn er mit einem leeren Honigglas zur alten 

Linde wandern durfte. Doch »Platsch« … landete auch di-

rekt neben ihr auf dem Handrücken ein Regentropfen. 

»He?«, schauten beide nach oben. Er war sich sicher, dass 

für heute kein Regen angesagt war. Beide sahen die kleine 

Regenwolke … und zuckten mit den Schultern. Biene Ber-

tha fing sofort an zu tanzen. Hin und her, hoch und runter, 

er möge mit dem Honigglas kommen. Er verstand den 

Tanz: Ein wenig »Bienensprache« hatte er gelernt. Es war 

noch immer so, dass Erwachsene nicht direkt mit Tieren 

sprechen konnten. Das war weiterhin nur den Kindern 

vorbehalten. Einen kleinen Spruch konnte er sich aber 

nicht verkneifen: »Sag mal, hast du jetzt gelernt zu rap-

pen?«, kicherte er. Berthas Bewegungen wirkten zwar dank 

ihrer Orden und ihrer Körpermasse schwer, aber trotzdem 

ordentlich beschwingt. Sah schon cool aus. Nachdem 

Romy den Satz kichernd wiederholt hatte, stoppte Bertha 

ihren Tanz, zeigte ihm empört den Vogel und machte sich 
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moppernd wieder auf den Rückflug. »Ich und rappen«, flog 

sie motzend an Romy und Sophie vorbei. Die beiden 

mussten sofort kichern. Hach, das Leben als Tiere verste-

hende »Superhelden« war schon toll. »Noch ein Nüss-

chen?«, krabbelte gerade ein Eichhörnchen flugs auf Ro-

mys Schulter und schaute flink von der Seite auf ihr Ge-

sicht. Romy gab sich bescheiden: »Ja, aber bitte nur noch 

eins, ich muss in den nächsten Sekunden auf meine Linie 

achten.« Schon zischte es weg, das andere brachte ihr und 

Sophie gerade eine Schale Gummibärchen. Die hatten sie 

vor einer Minute geordert. So ganz Sinn machte das alles 

zwar nicht, aber das musste es auch nicht. »Hihi«, kicherten 

die beiden Mädels. 

Oskar und die Jungs hingen professionell ab. Hier auf dem 

Marktplatz war wie immer einiges los. Die Temperaturen 

waren in diesem Frühling auf rund 30 Grad gesprungen. 

Sowohl zuhause im kühlen heimischen Garten als auch 

hier im bepflanzten Dorfzentrum merkte man davon aber 

wenig. Dort standen an diesem Samstagmorgen sechs, sie-

ben Wochenmarktstände. Vier davon konnten sich vor 

Kunden gar nicht retten: Die Gemüse- und Obststände 

der Tumbawunda-Bauern Lemke, Müller, Furz und Bom-

mel. Von weit außerhalb kam die Kundschaft, um die bes-

ten Früchte des Bodens zu kaufen. Das Gemüse und Obst 
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stand sogar im Verdacht, »Superkräfte« zu verleihen. Zu-

mindest erzählten sich das die Menschen außerhalb – na-

türlich in Umlauf gebracht von den Bauern selbst. Ange-

feuert von der heimischen Presse erreichten Obst und Ge-

müse einen Status, den es sonst nirgends auf der Welt gab. 

Und niemand aus dem Tumbawunda-Tal hatte auch nur 

ansatzweise Lust, das zu ändern. Wer von hier irgendwo 

auf der Welt darauf angesprochen wurde, bestätigte das ge-

nüsslich. Die Lebensmittel aus dem Tumbawunda-Tal ka-

men einem Mythos gleich. »Hoffentlich kommen die Chi-

nesen nicht auf die Idee, das liegt an den magischen Hän-

den von Lemke, Müller und Co.. Sonst kidnappen die uns 

noch die«, kicherte Nathaniel neben Oskar. Er und Paul 

waren im Freundeskreis neu dabei. Der Rest war dieselbe 

Crew der ehemaligen »Ninjas«: Johann, Dominik, Stefan, 

Kevin, Niklas II., Oskar, Noah, Nico, Niklas und Sophia. 

So durfte man sie aber auf gar keinen Fall mehr nennen. 

Das war damals gut, heute waren sie auf dem strammen 

Weg Teenager zu werden. Und da durfte so ein »Kinder-

kram« keine Rolle mehr spielen. Sie lehnten hier gerade läs-

sig an einer Mauer auf dem Marktplatz. Johann, Dominik 

und Stefan saßen oben auf. Vor ihnen lagen ihre Moun-

tainbikes und ihre Skateboards. Sie trugen teils zerrissene 

Jeans, hatten nur T-Shirts an, der ein oder andere hatte 
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auch ein Cappy auf. Sie hatten heute früh schon ein Fuß-

ballspiel gehabt und den Gegner mit 9:1 vom Platz gefegt. 

Oskar hatte drei Hütten erzielt. »Moinsen«, watschelten 

drei Waschbären schnell an ihnen vorbei. Die Jungs nick-

ten … und grinsten. Die Waschbären hatten ihre Hände 

voll mit Kartoffeln, Möhren und Radieschen und waren 

zweifelsfrei auf der Flucht. Sie waren so bepackt, dass sie 

immer wieder etwas verloren, gar nicht richtig laufen 

konnten. »Oma Lisbeth« aus dem Buschend, einem Orts-

teil im Tumbawunda-Tal, hatte wohl beim Plausch mit 

»Oma Inge« und »Oma Mia« nicht ganz aufgepasst. Die 

drei Meisterdiebe hatten sich an ihrem Einkaufsbeutel be-

dient … und nun flugs die Flucht angetreten. Witziger-

weise war die Fellfärbung der drei Waschbären auf Höhe 

ihrer Augen auch so, dass es aussah, als ob sie eine Panzer-

knackermaske trügen. Kaum waren die drei Waschbären 

hinter der Mauer verschwunden, eine Möhre fiel kurz vor-

her noch runter, kam »Oma Lisbeth« verschwitzt bei den 

Jungs an. »Habt ihr die drei gesehen?!« Unschuldig zuckten 

die Jungs mit den Schultern, schauten in die Luft oder ein-

fach nur weg. »Wen denn?« »Oma Lisbeth« kniff ein Auge 

zusammen und musterte die rumlungernden Strolche ge-

nau. »Erzählt mir keinen Blödsinn, ich weiß genau, ihr habt 

Paul, Paule und Pauline gesehen!« Die Jungs konnten sich 



22 
 

das Grinsen nicht mehr verkneifen. Paul, Paule und Pau-

line waren stadtbekannt. Im Tumbawunda-Tal gab es alles 

im Überfluss für Mensch und Tier. Nur die drei Waschbä-

ren konnten ihr altes Leben nicht so ganz ablegen. »Damit 

wir nicht aus der Übung kommen, falls mal wieder schlech-

tere Zeiten anbrechen«, hatten sie unlängst vor »Gericht« 

der Tiere erzählt. Die Stadt Tumbawunda hatte den Tieren 

einen Tag der Woche im Gerichtssaal eingeräumt. An vier 

Tagen wurden Menschendinge verhandelt, am fünften Tag 

übernahm die weise Eule Justizia das Pult. Meist waren es 

Streitigkeiten. Unter Mäusen, unter Braunbären, unter En-

ten, und, und, und. Der wollte mit mir zum Feld den Son-

nenuntergang gucken, ist aber zum anderen Feld mit mir 

gegangen. Eigentlich ging es nur um Befindlichkeiten. »Je-

dem Tierchen sein Pläsierchen«, war der meistgehörte 

Spruch der Justizia. Mit ihrem Feingefühl fand sie immer 

eine Lösung, so dass alle Tiere nachher Arm in Arm den 

Gerichtssaal verließen. Hier wurde nie etwas Schlimmes 

verhandelt, selten waren dieselben Tiere hier. Nur Paul, 

Paule und Pauline mussten fast einmal im Monat hin. Der 

Vorteil: Sie wurden von Justizia immer überführt. »Be-

kennt ihr drei euch schuldig?«, fragte sie immer und hielt 

sich genervt einen Flügel an den Kopf. Und immer ant-

worteten sie: »Aber so was von!«, klatschen sie dann 
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untereinander ab. Das war wie eine Ehrung für sie. Sie 

konnten es noch. Als Strafe mussten sie den Wald, den 

Stadtpark oder auch mal den Marktplatz aufräumen. Und 

da sie das immer machten und das sogar sehr gut, wollte 

eigentlich auch niemand, dass sie mit ihren »Übungen« auf-

hörten. Das war schon ganz praktisch … und eben wie 

heute auch lustig. Oskar gab sich einen Ruck. »Dort ent-

lang und dann da hinter der Mauer sind sie weg«, zeigte er 

ihr den Weg. Da landeten zwei, drei Tropfen Regen auf 

den Jungs. »He?«, schauten sie gen Himmel. Da war auf 

einmal eine große dunkle Wolke, in der Mitte konnten sie 

ein unheimliches Wetterleuchten sehen. »Meine Mutter 

sagte, heute solle es gar nicht regnen«, runzelte Dominik 

auf der Mauer sitzend die Stirn. Auch die anderen Jungs 

konnten sich nicht daran erinnern, dass der Wetterbericht 

irgendwas anderes gesagt hätte. Sie wollten nachher alle 

noch einmal zum Mittagessen nach Hause, aber dann wie-

der raus. Es war Frühling, da musste man unterwegs sein 

und die Straßen »sicher« machen. Das war hier schließlich 

ihre »Hood«. Sie wunderten sich, als sie nach oben schau-

ten. Die Wolke hatte etwas, dass ihnen nicht geheuer war. 

Als sie wieder auf den Marktplatz blickten, sahen sie auf 

der anderen Seite »Urgroßmütterchen Hermine« aus der 

Bank kommen. In der Hand hielt sie einen dicken Bündel 
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Geldscheine. Im Tumbawunda-Tal kannte fast jeder jeden. 

Und die Hundertvierjährige war schon eine Ikone. Sie war 

die älteste Frau, die es in der Stadt gab. Die Jungs sahen, 

wie die anderen Passanten zu beschäftigt waren und ein-

fach an ihr vorbeigingen. Manch einer grüßte sie zwar auch 

nebenbei, sie grüßte aber nicht zurück. Sie war so in Ge-

danken, so kannte sie niemand. Die Jungs schauten unbe-

wusst genau hin. In ihnen ging ein Alarm los. Da stimmte 

was ganz und gar nicht. Sie war auch ungewöhnlich flott. 

Jeder wusste, wenn sie mal zum Markt einkaufen ging, 

brauchten sie Stunden. Drei Minuten für den Einkauf, 

Stunden für den Tratsch. Mal hier, mal dort. Sie kam ei-

gentlich auch immer nur ein paar Meter weit, dann traf sie 

schon die nächsten Bekannten. Aber jetzt ignorierte sie 

fast alle. »Lass das checken«, kniff Dominik Oskar in die 

Schulter und hüpfte von der Mauer. Alle neun Jungs und 

Sophia schauten sich an, bei jedem von ihnen war das in-

nere Warnradar angesprungen. Sie verteilten sich auf dem 

Platz wie Geheimagenten. Oskar und Nathaniel steuerten 

auf »Minchen« zu. Sie konnten immer genauer erkennen, 

dass sie Angst zu haben schien. Das waren garantiert meh-

rere Tausend Euro, die sie da in der Hand hielt. Wo wollte 

sie nur hin? »Hallo Minchen«, grüßten sie leicht gekünstelt, 

als sie an ihr vorbeigingen. Nichts, keine Antwort. 
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»Minchen« bekam sie gar nicht mit. Sie umklammerte die 

Geldscheine und ging extrem zügig an ihnen vorbei. Jetzt 

kamen Kevin und Niklas II. auf Oskar und Nathaniel zu. 

Die beiden verfolgten sie unauffällig. »Da hinten am Ende 

des Marktplatzes steht einer. Sieht aus, als ob der auf sie 

wartet«, flüsterten die beiden Oskar und Nathaniel schnell 

zu, die sich logischerweise von »Minchen« gerade entfern-

ten. Kevin und Niklas II. blieben an »Minchen« dran, 

Oskar und Nathaniel gingen noch einige Schritte, dann 

schlugen sie einen Bogen ein. Obwohl »Minchen« für ihre 

Verhältnisse flott unterwegs war, waren die beiden Zehn-

jährigen schneller. Mühelos konnten sie einen unscheinba-

ren Bogen machen und dann parallel zu »Minchen« zwi-

schen den Marktständen aufschließen. Nico, Niklas und 

Sophia kamen indes von hinten in die Nähe von dem 

Fremden. Sie taten so, als ob sie sich über das Fußballspiel 

heute Morgen unterhalten würden. Das war simpel, es war 

auch ein verdammt gutes Spiel gewesen. Nur ließen sie den 

Fremden dabei nicht aus den Augen. Er merkte nichts. 

»Minchen« war jetzt ganz knapp bei ihm. Er winkte sie in 

die schmale Nebengasse. Dort herrschte Schatten. Sie lag 

direkt neben dem großen Elektronikgeschäft, das in seinen 

Schaufenstern große Fernseher in Mosaikform aufgebaut 

hatte. Dort lief gerade ein Bericht über einen Kometen auf 
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hundert Mattscheiben. »Minchen« folgte dem Mann einige 

Schritte, dann hielt er an … und drehte sich zu ihr um. Sie 

zitterte. »Hier haben sie das Geld, reicht das für die Ope-

ration meines Enkels? Wird er überleben??«, konnten sie 

sie ängstlich fragen hören. Zack, wussten die Jungs sofort 

Bescheid. Nur zu oft hatten sie über die Warnungen in den 

Zeitungen und im Fernsehen gehört. Oskar drückte sich 

jetzt an das Schaufenster und hob seinen Arm. Seine Uhr 

war auch ein Telefon. Alle Jungs und Mädels hatten so 

eine. Das war gerade »in«. Sie konnten aber nur drei, vier 

Nummern wählen wie die ihrer Eltern und Omas. Aber 

auch die »110«. Oskar presste sich ans Schaufenster. »Hau 

rein, das ist ein Enkeltrick, und das in live!«, flüsterte 

Nathaniel, der sich mit Oskar an die Glasscheibe vor den 

großen Fernsehern presste. Die anderen Jungs waren jetzt 

auch alle in der Nähe. Sie konnten sofort zuschlagen, wenn 

das Zeichen dazu kam. Oskar wählte den Notruf. »Notruf-

zentrale?«, ertönte es leise. Oskar hatte schnell noch die 

Lautstärke heruntergestellt. Was für ein Geistesblitz. 

»Kommen sie schnell zum Marktplatz, in der Tumbavieh-

gasse wird Urgroßmütterchen Hermine abgezogen, En-

keltrick. Mindestens ein Typ. Wir sind dran«, hauchte er in 

seine Uhr. »Verstanden, wir schicken Streifen«, hörten die 

beiden Jungs die Polizistin sagen. Dann tippte sie etwas, 
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war aber sofort wieder da. »Können sie sie noch beobach-

ten?« »Ja!« »Bleiben sie in sicherer Entfernung und unter-

nehmen nichts.« Oskar und Nathaniel schauten sich an. Si-

chere Entfernung? Sie waren drei, vier Meter entfernt. »Ja, 

ich nehme jetzt das Geld und fahre es sofort ins Kranken-

haus, machen sie sich keine Sorgen. Ihr Enkel wird damit 

sofort wieder gesund«, sagte der Betrüger. »Minchen« 

ahnte nichts. »Oh, vielen, vielen lieben Dank!«, drückte sie 

ihn sogar noch. Man konnte hören, wie ihr ein Stein vom 

Herzen fiel. Plumps. »Ich muss dann auch sofort los, dann 

kann die Operation gleich beginnen«, hörten sie ihn sagen, 

dann wie seine Schritte sich von »Minchen« entfernten. 

»Grüßen sie Jürgen schön von mir, ich komme ihn über-

morgen besuchen«, rief sie ihm noch hinterher. »Hach«, 

seufzte sie. Da kamen die Jungs aus der Deckung und bo-

gen in die Gasse ein. Sie konnten den Mann noch sehen. 

Er entfernte sich schnellen Schrittes. Die Tumbaviehgasse 

war ein wirklich langer Gang. Er würde noch fast eine Mi-

nute brauchen, bis er da raus war. Oskar und Nathaniel 

sprangen auf »Minchen« zu. »Hallo Jungs«, freute sie sich. 

»Was …, was …,«, zerrten sie sie heraus auf den Markt-

platz. Im Hintergrund waren jetzt Sirenen der Polizei zu 

hören. Der Rest der Crew machte sich auf, dem Typen hin-

terher. Im Halbschatten drehte sich der Betrüger um … 
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und sah, dass er verfolgt wurde – was er aber nicht sah: 

Wie drei tapsige Silhouetten neben ihm auf der alten Back-

steinmauer hüpften. Dann rieselte auf einmal ein Stein an 

der Mauer herunter. Er drehte sich im Gehen um, sah hin-

ten die Konturen von mehreren Jungs (die zweifellos in 

dem Moment, als sie erkannten, dass er sie sah, anfingen 

zu rennen), … und dann drei Waschbären, die mit ge-

spreizten Armen und Beinen von der Mauer direkt auf sein 

Gesicht zuflogen. Klatsch, Päng, Buff, Bäng: Paul, Paule 

und Pauline! Von beiden Seiten rannten die Mädels und 

Jungs auf dieses Knäuel am Boden zu. »Aua, Autsch, Äiiii«, 

schrie der Betrüger, dann war es schon vorbei: Als die Kids 

ankamen, lag er bäuchlings auf dem Boden, seine Arme 

und Beine waren mit seinem Gürtel über seinem Rücken 

zusammengebunden. Er war gefesselt! »Boa«, schauten sie 

von beiden Seiten überrascht drein, was sich nach einigen 

Sekunden in absoluten Respekt verwandelte. Sie umstell-

ten den Gangster. Paul, Paule und Pauline schüttelten sich 

den Dreck vom Fell. »Kleinigkeit, Jungs!«, hob Pauline 

cool den einen Arm, während sie schaute, ob an ihrem ed-

len Umhang noch irgendwo eine Verunreinigung war. 

Dann blickten die drei Waschbären auf und schauten den 

Betrüger echt angepisst an. »Aua«, murrte der Gangster am 

Boden. Paul verpasste ihm einen Tritt. »Klappe! Wenn der 
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Kuchen spricht, hat der Krümmel zu schweigen!« Paul war 

immer noch recht sauer. »Wir sind die einzigen hier im 

Tumbawunda-Tal, die mal was«, hob er jetzt beide Arme 

und machte mit den Fingern Anführungszeichen in die 

Luft »moppsen«. »Äi, das ist der absolute Hammer«, trat 

Oskar einen Schritt vor, schaute noch einmal runter auf 

den gefesselten Enkeltrick-Betrüger, dann klatschte er mit 

Paul, Paule und Pauline ab. Die anderen Jungs und Mädels 

zollten ihnen Respekt und machten es Oskar gleich. 

Klatsch, Klatsch, Klatsch. In dem Moment tauchten auf 

beiden Seiten der Gasse jeweils vier Polizisten auf. Sie er-

kannten den Pulk und rannten auf sie zu. Paul, Paule und 

Pauline nickten schnell den Tumbawunda-Kids zu, … 

dann hüpften sie mit geübten Sprüngen die alte Backstein-

mauer rauf und verdrückten sich an den Polizisten vorbei-

laufend in die Ferne. Die Beamten bemerkten sie gar nicht. 

Als sie am »Tatort« ankamen, blieben sie erstaunt stehen. 

Der Gangster lag jammernd auf dem Boden, die Geld-

scheine auf seinem Rücken. Zwei weitere Beamte führten 

»Urgroßmütterchen Hermine« vom Marktplatz herkom-

mend durch die Tumbaviehgasse auf die Menschengruppe 

zu. Und was sie dabei fluchte. Auf Großmütterchen-Art, 

versteht sich. »Ui, ist die sauer«, flüsterte Sophia Noah zu. 

»Minchen« konnte es nicht fassen, dass ausgerechnet SIE 
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auf SO EINEN reingefallen war. Sie war entsetzt, und 

noch mehr stinke, stinke sauer. »Ja, das ist er!«, zeigte sie 

auf ihn. Sie entriss sich der haltenden Hände der Polizisten, 

beugte sich zu seinem Gesicht herunter … und verpasste 

ihm eine Ohrfeige. Patsch. »Du Schmutzfink!« Sie nahm 

sich das Geld, machte einen Schritt zurück und trat gegen 

den dunklen an der Backsteinwand anliegenden Rucksack. 

Huch, den hatte ja noch niemand gesehen. Er fiel um und 

aus ihm purzelte eine Fellmütze mit Büffelhörnern. Vier 

der Polizisten nahmen bereits die Aussagen der Jungs auf, 

zwei befreiten den Betrüger vom Gürtel. Sie zerrten ihn 

auf beide Beine und verpassten ihm Handschellen. »Mal 

schauen, wen du noch so alles auf dem Gewissen hast«, 

sagten sie, während sie ihn bereits abführten. Ein Polizist 

schnappte sich den Rucksack, stopfte die Fellmütze wieder 

rein und nahm ihn mit. Polizeihauptkommissarin Neele 

Goldermann hatte hier das Kommando, eine Frau mit dem 

Herz am richtigen Fleck. »Jungs«, sagte sie grinsend zu 

Oskar. Neben ihm standen jetzt Noah, Nico und Niklas. 

Die Sonne drehte gerade so bei, dass der Schatten aus der 

Tumbaviehgasse endgültig verschwand. Die Gesichter ka-

men voll zum Vorschein. »Also, das ist eigentlich nicht 

richtig, dass ihr das hier übernommen habt. Da hätte viel 

passieren können«, schimpfte sie. Dann schien sie 
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langsam, aber sicher die Gesichter wiederzuerkennen. 

»Aber das ist ja nochmal gut gegangen, in Zukunft … äh 

… kenne ich euch nicht?« Oskar und die Jungs spielten 

kleine Unschuldslämmchen. »Öhm, nö?!«, flutschte es ei-

nem von ihnen raus. Die anderen Polizistinnen und Poli-

zisten waren mit den Zeugenaussagen fertig. Zwei beglei-

teten »Minchen« gerade wieder in Richtung Marktplatz, da-

mit sie das Geld wieder zur Bank bringen konnten, die an-

deren stellten sich hinter ihre Chefin Neele. So standen sie 

da, Polizistinnen und Polizisten auf der einen Seite, die 

Jungs mit Sophia aus dem Tumbawunda-Tal auf der ande-

ren … in der kleinen Tumbaviehgasse. »Moment, ich er-

kenne euch doch auch wieder!«, sagte eine andere Polizis-

tin. Jetzt machte es bei nahezu allen »Klick«. »Ihr …, ihr 

seid doch … das Bee-Team!« Sofort schaltete die Crew auf 

»cool«. »Ja, also wenn sie das so sehen wollen«, grinste 

Noah und streckte dabei stolz die Brust raus. »Ja …, dann 

können sie uns gerne so nennen!« »Genau«, rief ein Polizist 

und klatschte sich mit der Hand an den Kopf. »Da war 

doch noch ein anderer Name«, murmelte sie vor sich hin. 

Polizeihauptkommissarin Neele nickte respektvoll. »Tolle 

Arbeit!« Dann flüsterte sie sich zu Oskar runterbeugend. 

»Habt ihr das wieder mit den Tieren zusammengemacht?« 

Oskar zuckte grinsend mit der Schulter und zeigte dann 
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auf die Backsteinmauer. Alle Polizisten drehten sich mit 

einem Mal um … und blickten in gefühlt Hunderte Tier-

augen. Mehrere Trupps Spatzen saßen mit kleinen Tüt-

chen voll Würmer wie Popcorn im Kino da, einige Mei-

senpaare, zwei, drei Adler, drei Otter, Wildbienen, mehrere 

Rotkehlchen und unzählige Insekten hatten es sich still 

und leise bequem gemacht. Alle hatten es von den Wasch-

bären bereits erfahren und wollten nun wenigstens den 

Rest der Show mitbekommen. »Ooooookay«, hauchte sie. 

Dann drehten sich alle Polizisten zu den Jungs um. Haupt-

kommissarin Neele wollte erst etwas sagen, dann stoppte 

sie und setzte noch einmal an. »Aber beim nächsten Mal 

wartet ihr auf uns und wir erledigen das, … das ist einfach 

sicherer. Verstanden?« »Jaja, auf jeden Fall«, hoben alle 

Jungs und Sophia wie auf ein unsichtbares Zeichen hin die 

Arme. Irgendwie merkte allerdings jeder Anwesende, dass 

es nicht ganz so ernst gemeint war, was die Kids da gerade 

versprachen. Die ersten Polizeibeamtinnen grinsten nun 

ebenfalls, nickten den Jungs dankend zu, drehten sich um, 

schauten noch einmal zu den Vögeln, Wildbienen und an-

deren Insekten, die sich oben auf dem Sims eingefunden 

hatten, zwinkerten ihnen zu, dann gingen sie wieder in 

Richtung ihrer Wagen. »Ah«, rief jetzt die eine Polizistin 

aus. Ihr war es wieder eingefallen: »Ihr seid die Ninjas!« Ja, 
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nix da: »Pfff«, »Paah«, »Wir sind doch keine kleinen Kinder 

mehr«, gaben sich Oskar und seine Freunde empört, dreh-

ten sich ebenfalls sofort um und machten sich auf den Weg 

Richtung Marktplatz. Damit war die Aktion hier zweifels-

frei zu Ende. »Pfff, Ninjas«, murmelten die einen noch. Da 

verdunkelte sich mit einem Mal der Himmel über ihnen … 

und es fing an zu regnen. Die Kids waren gerade oben am 

Marktplatz angekommen und drückten sich sofort an das 

Schaufenster mit den Fernsehern. Hinter ihren Rücken 

wurde der Komet samt Schweif in Nahaufnahme gezeigt. 

»Regen? Der war doch für heute gar nicht angesagt. Über 

den Marktplatz schauend konnten sie über den Dächern 

eine fast schwarze Front erkennen, aus der immer wieder 

Blitze herausschossen. »Auweia«, zeigte Oskar gen Him-

mel. »Wir sollten schnell nach Hause, damit wir nicht zu 

nass werden!« Er hatte seine Worte kaum ausgesprochen, 

da vibrierten ihre Uhren. Bei allen Jungs tauchten Nach-

richten-Meldungen ihrer Eltern auf. Sie schauten erst gar 

nicht rein, sondern rannten alle zu dem Mäuerchen los, wo 

sie abgehangen hatten. Dort standen ihre Mountainbikes, 

lagen ihre Skateboards. Auf dem Marktplatz leerten sich 

im nu die Stände, fluchtartig verließen alle vor dem Regen 

den Platz. Die Bauern schlossen eilig ihre Verkaufsstände 

und verteilten sich in alle vier Winde. Was niemand sah: 



34 
 

Im Schaufenster des Elektroladens erzeugten alle Fernse-

her gemeinsam ein riesiges Bild, … auf dem ein Panda vor 

einem roten Hintergrund warnend, fast panisch auf und 

absprang …    

 

 

2. Es braut sich was zusammen 

Romy und Sophie standen vor dem großen Wohnzimmer-

fenster und schauten nach draußen. Vor ihnen auf der 

Fensterbank hockten rund 30 Wildbienen samt einigen 

Marienkäfern, drei Spatzen, zwei Rotkehlchen und ein 

Fink. Die Wildbienen hatten bei dem einsetzenden Regen 

noch nach Hause zu Majesta fliegen wollen, aber der Weg 

ins Wohnzimmer war kürzer gewesen. Romy hatte einfach 

in den Garten gerufen: »Wem es zu nass wird, kann rein-

kommen!« Eine Einladung, der nicht nur die Wildbienen, 

sondern auch die anderen Tiere gefolgt waren. Freundin 

Sophie war gerade bei Mutter Dani in der Küche und 

machte kleine Erfrischungsschälchen mit Honig fertig. 

Dazu gab es noch geschnittenes Obst und einige Körn-

chen. Zwei Wasserschälchen standen bereits auf der Fens-

terbank. Romy starrte mit den Tieren und Insekten 


